
Auf Umwegen zum ersten Job
Der Berufseinstieg f�llt Geisteswissenschaftlern besonders schwer

Geisteswissenschaftler m�ssen l�nger suchen und
mehr Umwege in Kauf nehmen, bis sie ihre erste re-
gul�re abh�ngige Besch�ftigung finden. Das unter-
scheidet sie von den Absolventen der Ingenieur-,
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften. In den ers-
ten f�nf Jahren nach Studienabschluss wechseln
Geisteswissenschaftler besonders h�ufig zwischen
verschiedenen Erwerbsformen.

Acht von zehn Hochschulabsolventen finden
im ersten Jahr nach Studienabschluss eine re-
gul�re Besch�ftigung – mit Ausnahme der
Geisteswissenschaftler. Von diesen ist zwei
Jahre nach dem Studium noch nicht einmal
jeder Zweite abh�ngig besch�ftigt. Auch das
Risiko, in den ersten zw�lf Monaten nach
Studierende arbeitslos zu werden, ist unter
den Absolventinnen und Absolventen geistes-
wissenschaftlicher F�cher vergleichsweise

hoch. Mit 6,6 Prozent war im Jahr 2000 die
Arbeitslosenquote von Absolventen geistes-
wissenschaftlicher F�cher mehr als doppelt
so hoch wie bei Absolventen anderer Fach-
richtungen. Als „�berdurchschnittlich un-
sicher“ bezeichnet auch der Wissenschaftsrat
in seinem Gutachten zur Lage der Geistes-
wissenschaften aus dem Jahr 2006 den Be-
rufseintritt von Geisteswissenschaftlern.

In der Studie „,Search (f)or Work‘. Der �ber-
gang vom Studium in den Beruf – Geistes-
wissenschaftlerInnen im interdisziplin�ren
Vergleich“ wird das Berufseintrittsverhalten
von Geisteswissenschaftlern mit Absolventen
anderer Disziplinen verglichen. Als Ver-
gleichsgruppe dienen die Ingenieurwissen-
schaftler mit einem außerordentlich geringen
Frauenanteil sowie die Rechts- und Wirt-
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schaftswissenschaftler mit einem ausgewoge-
nen Geschlechterverh�ltnis.

Wie unterscheidet sich der �bergang in regu-
l�re Besch�ftigung zwischen den Absolven-
tengruppen? Welche individuellen Faktoren
bestimmen den Berufseintritt? Gibt es ge-
schlechtsspezifische Unterschiede im �ber-
gangsverhalten? Diese Fragen wurden mit
Hilfe von Daten aus der ersten und zweiten
Welle der HIS-Absolventenbefragung 1997
untersucht. Hierbei handelt es sich um eine
repr�sentative bundesweite L�ngsschnitt-
untersuchung, die 6.000 Hochschulabsolven-
ten zu ihrem Studienverlauf und zum �ber-
gang ins Erwerbsleben befragt. Die Befra-
gung richtet sich an Absolventen des Jahres
1997, die wiederholt befragt wurden, letzt-
malig im Jahr 2003.

Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen, dass
Absolventen der geisteswissenschaftlichen
Fakult�ten nicht nur l�nger studieren, son-
dern auch l�nger nach ihrer ersten regul�ren
abh�ngigen Besch�ftigung suchen. W�hrend
Geisteswissenschaftler im Durchschnitt mehr
als eineinhalb Jahre suchen, finden In-
genieure schon nach sechs Monaten ihren
ersten festen Job. Die Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaftler ben�tigen im Schnitt
ein Jahr daf�r.

Abbildung 1 illustriert den �bergang in ab-
h�ngige Besch�ftigung der drei Absolven-
tengruppen im Zeitverlauf. Zu Beginn der
Zeitachse, also zum Zeitpunkt des Studien-
abschlusses, hat noch keiner der Absolventen
eine abh�ngige Besch�ftigung gefunden. Auf-
f�llig ist der steile Abfall der Kurve bei den
Ingenieuren: Bereits nach vier Monaten ist 50
Prozent dieser Absolventengruppe der �ber-
gang in ein abh�ngiges Besch�ftigungsver-
h�ltnis gelungen, w�hrend die H�lfte der
Rechts- und Wirtschaftswissenschaftler ihn
nach etwa sieben Monaten geschafft hat.

Bei den Absolventen der geisteswissen-
schaftlichen Fakult�ten hingegen befindet
sich zwei Jahre nach Studienabschluss noch
nicht einmal die H�lfte in einem dauerhaften
abh�ngigen Besch�ftigungsverh�ltnis. Dieser
Sch�tzung zufolge werden �ber 15 Prozent
der Geisteswissenschaftler und vier Prozent
der Rechts- und Wirtschaftswissenschaftler
den Status abh�ngig Besch�ftigter im ge-
samten Beobachtungszeitraum von 5 Jahren
nicht erreichen. Dagegen schaffen bei den In-
genieuren nahezu alle Absolventen reibungs-
los den �bergang in eine feste Besch�ftigung.

Geisteswissenschaftler suchen nicht nur l�n-
ger nach einer ersten regul�ren Arbeit, sie
wechseln in den ersten f�nf Jahren nach Stu-
dienabschluss auch h�ufiger zwischen den Er-

werbs- und Existenzformen – also zwischen
abh�ngiger Besch�ftigung, Selbstst�ndigkeit,
Arbeitslosigkeit, Praktika, aber auch Eltern-
zeit oder Familienarbeit. Im Schnitt �ndern
Geisteswissenschaftler ihren Status 6,4 Mal,
Rechtswissenschaftlicher 4,7 und Ingenieure
nur vier Mal in zehn Jahren.

So erstaunt es nicht, dass Geisteswissen-
schaftler in allen Kategorien jenseits des Nor-
malarbeitsverh�ltnisses �berproportional
h�ufig vertreten. Dies deutet auf die großen
Flexibilit�tsanforderungen auf den Arbeits-
m�rkten von Geisteswissenschaftlern hin. Ein
Grund k�nnte aber auch die vergleichsweise
schlechte Arbeitsmarktsituation f�r diese Ab-
solventengruppe sein: Knapp 25 Prozent der
Geisteswissenschaftler verdienen ihr erstes
Einkommen mit Jobben, w�hrend nur 20
Prozent ihr erstes Gehalt aus abh�ngiger Be-
sch�ftigung beziehen. Dagegen nimmt die
H�lfte der Ingenieure direkt nach dem Stu-
dium eine abh�ngige Besch�ftigung auf, bei
den Wirtschafts- und Rechtswissenschaftler
sind es 35 Prozent (siehe Grafik 2).

Abbildung 2 zeigt aber auch, dass es unter
den Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlern
viele Absolventen gibt, deren erste Besch�fti-
gung nach dem Studium nicht ihrem Qualifi-
kationsniveau entspricht. F�r die Lehramts-
anw�rter in dieser Gruppe sind Referenda-
riate ein fester Bestandteil beruflicher
Ausbildung. Doch nicht alle Absolventen be-
ginnen direkt nach Abschluss des Studiums
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Summary

Humanists and the Labor Market

A university degree in the humani-
ties does not guarantee an easy
entry into the labor market. On
average, humanists need much
more time than engineers, lawyers,
or economists to secure their first
regular employment. During their
first five years in the labor market,
their status alternates frequently
between short-term employment,
unemployment, phases of parental
care, part-time jobs and regular
employment.
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ein Referendariat, weil es
hierf�r zum Teil lange War-
tezeiten gibt. Um die Zeit bis
zum Referendariat zu �ber-
br�cken, arbeiten diese Ab-
solventen somit oft in an-
deren T�tigkeitsbereichen.

Weitere Befunde der Studie
deuten darauf hin, dass es
auch geschlechtsspezifische
Unterschiede im �bergangs-
verhalten gibt. So steigen
Frauen im Unterschied zu
M�nnern trotz gleicher Qua-

lifikation h�ufig unterhalb ihres Qualifika-
tionsniveaus in den Beruf ein. Das betrifft
fast ein Viertel der weiblichen Hoch-
schulabsolventen, aber nur 17 Prozent der
m�nnlichen. Dieser Unterschied zu Beginn
des Erwerbslebens setzt sich in der Regel im
weiteren Erwerbsverlauf fort und tr�gt somit
zur Lohnl�cke zwischen Frauen und M�n-
nern bei.

Außerdem finden Frauen aller Absolven-
tengruppen sp�ter als die M�nner eine ab-
h�ngige Besch�ftigung. Bei Frauen, die nach
dem Studium ein Kind geboren haben, ver-
z�gert sich der �bergang in regul�re
Besch�ftigung ebenfalls bei allen Absolven-
tengruppen. Der Effekt f�llt bei den In-
genieurinnen und den Rechts- bzw. Wirt-
schaftswissenschaftlerinnen allerdings we-
sentlich st�rker aus.

Eine abgeschlossene Berufsausbildung be-
schleunigt den �bergang in regul�re Besch�f-

tigung. Den Doppelqualifizierten, die sowohl
einen Studienabschluss als auch eine Berufs-
ausbildung absolviert haben, gelingt der �ber-
gang in regul�re Besch�ftigung nahezu ohne
Komplikationen. F�r die Geisteswissenschaft-
ler ist dieser beschleunigende Effekt der beruf-
lichen Ausbildung f�r den �bergang in den
ersten Arbeitsmarkt besonders stark aus-
gepr�gt.
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Der Beitrag entstand im Rahmen eines Experti-
senwettbewerbs f�r Nachwuchswissenschaftler,
den der Rat f�r Sozial- und Wirtschaftsdaten an-
l�sslich des „Jahres der Geisteswissenschaften
2007“ ausgeschrieben hat. Unter der �berschrift
„Arts and Figures – GeisteswissenschaftlerInnen
im Beruf“ wurden insgesamt 14 Arbeiten ge-
f�rdert, die sich mit den Chancen von Geistes-
wissenschaftlern auf dem Arbeitsmarkt und de-
ren Erwerbsverl�ufen besch�ftigten.
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Zu den st�rksten Bildern, die wir mit dem friedlichen
Systemwechsel in Ostmitteleuropa verbinden, ge-
h�ren die der streikenden polnischen Arbeiter und der
sie beratenden Intellektuellen. Diese Experten, die mit
der kommunistischen Regierung verhandelten, gelten
vielen immer noch als Repr�sentanten einer wiederer-
wachenden „Zivilgesellschaft“ in den dortigen L�n-
dern. Am Beispiel Polens untersucht die Autorin, ob
diesem Begriff im oppositionellen Diskurs prominenter
Intellektueller tats�chlich der Stellenwert zukam, der
ihm vor allem in der westeurop�ischen und amerikani-
schen Forschungsliteratur der letzten Jahre zuge-
schrieben wurde. Sie analysiert Phasen, Hintergr�nde

und Entwicklung demokratischer Opposition und zivil-
gesellschaftlichen Ideenguts in der Volksrepublik Po-
len und rekonstruiert die Zivilgesellschaftskonzepte
ausgew�hlter Akteure, die die damaligen Diskurse
pr�gten. Betrachtet wird insbesondere, welche intel-
lektuellen Quellen, ideengeschichtlichen Traditionen
und transnationalen Bez�ge f�r die Konzeptionalisie-
rung von Zivilgesellschaft maßgeblich waren und wel-
che Rolle Kirche und politische Kultur in diesem Pro-
zess spielten. Ziel ist es, sowohl die Charakteristika
des polnischen Zivilgesellschaftsdiskurses als auch die
reale Bedeutung des Konzepts f�r die politische Oppo-
sition zu erhellen.
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